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hinzugeben. Leider aber muß man in diesem Optimismus ein sehr be¬
scheidenes Maß innehalten. Denn man muß immer bedenken, daß die
Verstimmungen der Ententemächte gegen Poincarö ihre Ursache darin
haben, daß seine Politik in ihrer Maßlosigkeit und dabei ihrer Abhängigkeit
von einer zur Unvernunft aufgestachelten und seit Jahren durch systema¬
tisches Belügen irregeführten öffentlichen Meinung ihre eigenen Kreise stört;
keineswegs aber haben sie auch nur >das geringste Bedürfnis, für Deutsch¬
land mehr zu tun, als ihren eigenen Zwecken entspricht. Dazu kommt die
Persönlichkeit Lloyd Georges, der mehr seinem Temperament und seinem
politischen Instinkt solgt als irgendwelchen Grundsätzen, der jedes Mittel
ergreift, um wie ein geschickter Advokat feinen nächsten Zweck zu erreichen
oder irgend einen Eindruck zu erzielen, niemals aber eine fest gezogene
staatsmannische Linie in seinem Handeln erkennen läßt. Daher müssen
wir wenigstens darauf gesaßt sein, daß die Sache wieder mit einer Ver¬
ständigung auf Deutschlands Kosten endet.

Diese Befürchtung ist um so begründeter, als gerade in dieser Zeit einer
gesteigerten Spannung zwischen Frankreich und England in der Repara-
tions- und Schuldenfrage wiederum ein Konflikt im nahen Orient fein
Haupt erhebt. Der Streit zwischen Griechenland und jener türkischen
Macht, die unter Kemal Pascha in Angora in stolzer Unabhängigkeit und
unbekümmert um Konstantinopel und den längist nicht mehr freien Sultan
die nationalen Rechte des türkischen Volkes auf Anatolien aufrecht erhält,
ist einmal wieder aufgelebt. Die Erfahrung, daß dies jedesmal geschieht,
wenn Frankreich sich in seinen Plänen gegen Deutschland durch England
gehemmt sieht, in Verbindung mit der Tatsache, daß Frankreich der Pro¬
tektor der Kemalisten ist< wogen seiner Pläne in Syrien), während Eng¬
land seinen Einfluß im Orient durch Begünstigung der griechischen An¬
sprüche zu wahren sucht, gibt zu denken. Bis jetzt hat England Frankreich
ledesmal nachgegeben, wenn ichm Frankreich Gelegenheit gab, den Schein
SU retten, als besäße es noch das alte Prestige im nahen Orient. Es
kann nun freilich auch einmal anders kommen!. Diesmal scheint es, als
ob die Griechen mit ihrem Versuch, sich Konstantinopels zu bemächtigen
und Smyrna für sich endgültig zu retten, den Kürzeren ziehen. Wir
werden auf diese Fragen ein ander Mal in größerem Zustunmenhange

Vom lebendigen Kriege.
Zwei Bücher einer neuen Verkündung.

Von Alex von Franke nberg.
„Wichtig nehmen alle das Sterben, aber noch ist der Tod kein Fest.

Noch erlernten die Menschen nicht, wie man die schönsten Feste weiht.—
Frei znm Tode und frei im Tode, ein heiliger Neinsager, wenn es
nicht Zeit mehr ist zum Ja: also versteht er sich auf Leben und Tod.—
In eurem Sterben soll noch euer Geist und eure Tugend glühen, gleich
einem Abendrot um die Erde: oder aber das Sterben ist euch
schlecht geraten". Nietzsche: „Also sprach Zarathustra."

Nahezu vier Jahre sind feit jenem Tag vergangen, an dem die Stahlge¬
witter auf Schlachtfeldern für unser Volk eingetauscht wurden gegen Fron¬

zurückkommen.

Literarischer Wegweiser.
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dienst und Knechtschaft bedingungslose Sklaverei. Nahezu vier Jahre also
trennen uns bereits von dem vorläufigen Abschluß eines Vorganges, dem wir
den Namen „Weltkrieg beilegten, weil das äußere Format dieses Naturge¬
schehens den Umfang früherer blutiger Austräge in der Menschheitsgeschichte
um ein Wesentliches übertraf. Das gigantische Ausmaß allein der Tatsachen
hat bisher über diese Zeitspanne hinweg wenigstens das Bewußtsein einer
geschichtlichen Leistung wach erhalten. Wo fast zwei Millionen deutscher Sol¬
daten eine fremde Erde deckt, wo das „Vorsterben" ihres Offizwrcorps einstmals
die Bewunderung einer Welt ausgelöst hat — wer könnte auch da behaupten,
uns sei „das Sterben schlecht geraten"? Wer immerhin: es blieb bei der
äußeren Leistung. 'Schlachten und Gefechte, Taktik und Strategie traten in
den Brennpunkt dar Erörterung, die Historie fand ihre ersten Forscher,, der
Ablauf der Ereignisse ward festgelegt. Auch die Erinnerung des Einzelnen und
der ehemaligen Verbände klammerte sich an das Greifbare äußerer Tat und hält
so bis auf den heutigen Tag das Gedenken an vier Jahre wach, die in ihrer
Eingliederung in den allgemeinen Daseinsprozeß zunächst nur an der Ober¬
fläche des Bewußtseins leben.

Dieser Zustand, diese scheinbare Erstarrung einer als abgeschlossen betrach¬
teten Epoche, ist als erste Folgeerscheinung des Krieges fast naturnotwendig be¬
dingt. Sie mußte eintreten, selbst auf die Gefahr hin, daß die Kriegs-
fchänder in der Heimat auch den Kirchhof späten zum Jahrmarkt erheben
würden (was zur Genüge geschah). Sie diente aber eine Zeit zu überbrücken,
die notwendig war, um die inneren Werte des Krieges, die rasenden Kräfte
der Erschütterung, die höchsten Gipfel menschlichen Erlebens, die da zwischen
Tod und Leben, zwischen dem Ich und seinem Volke liegen, aus tiefsten
Tiefen, aus den scheintoten Gräbern gewaltigster Hingabe an die Bewußt¬
seinssphäre des Menschen treten zu lassen. Im Gießbecken äußerer Ereignisse ist
nach dem Schmelzungsprozeß zunächst nur die Schlacke sichtbar? neidisch um¬
spannt sie das edle Metall, bis sich dieses selbst befreit und in strahlendem
Glänze offenbar wird. Wir, die wir im Kriege zwischen Leben uud Tod
standen, Tag um Tag, Stunde um Stunde, Jahr um Jahr: wir wußten, daß
der Tag kommen mußte, an dem zuerst einer aufsteht, die Schleier unserer
verborgensten, aber auch unser unheimlichsten Kräfte zu heben; einer zuorst,
dann ein zweiter, dann noch andere — bis die neue Verkündung sich Bahn
brechen würde für das ganze Volk.

5
Der Tag ist gekommen. Einer und noch einer sind aufgestanden und

haben, der eine seine Seele, der andere sein Wissen niederlegt in zwei
Büchern. Für sich und für ihr Volk. Der eine ist Ernst Jünger mit seiner
Schrift: „Der Kampf als inneres Erlebni s", der andere ist Kurt
Hesse, und sein Werk heißt: „Der Feldherr P s h ch o l o g o s"('). Es
sind Bücher, auf die ich wartete; Bücher, die da kommen mußten. Weil sie
vom Tode handeln, sind es Bücher flammenden Lebens. Noch Anfang zwar,
noch ein Tasten, noch nicht in allen Bezirken ein Aufschrei der Seele, ein Er¬
wecken des Letzten. Aber doch ein Trieb zu neuem Sehen, zu neuem Leben, zu
neuem Geschlecht: so ergreifend, so ausgewühlt, so stahlhart, so wahr, daß man
die Hände falten könnte in dem Glück des Sichwiederfindens; ja, daß man den

<7) Beide Bücher in dem verdienstvollen Verlag von E. S. Mittler und
Sohn.
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Alltag im Bewußtsein höchster Seelenwerte so vergißt, als stünde man in
Feindesland und das Leben wäre nur noch eine Qpserbereitschaft für die Hei¬
mat, ein Treuschwur an die Fahne, Stern am Himmel, klopfendes Herz und
stahlharte Faust.

Fürwahr: sich dieser schlummernden Kräfte bewußt werden — und es fallen
die Schranken zu der Erkenntnis, daß der Krieg lebendig ist für
alle Ewigkeiten; daß er uns zeugt und wir ihn; daß wir Gehämmerte
und Gemeißelte sind, aber auch solche, die den Hainmeir schwingen und den
Meißel führen, Einzige, Heilige uud in letzter Vernunft; ja, daß die Höhepunkte
inneren Erlebens in der gesamten Menschheitsgeschichte allein in der uralten
Entscheidung des Krieges liegen, weil hier Freiheit und Gesetz, die ewig polaren
Gegensätze der Erde, in der denkbar höchstgesteigerten, Uveckmäßigen und alle
Welträtsel lösenden Bindung vereinigt sind.

5
Dem Kriege (so zeigt Hesse), der sich uns für gewöhnlich als ein militärischer,

Politischer und wirtschaftlicher Vorgang darzustellen Pflegt, unterliegt in allen
seinen Erscheinungen eigentlich nur ein letzter Begriff: die menschliche Psyche.
Und fürwahr: das Tatsächliche ist nichts gegen die unheimliche Krast, die es
bewegt. Diese Kraft aber, diese Entzifferung des Ausdrucks aller
histo rischeu Züge, diese bloßgelegte Struktur des Krieges ist das Gesetz
des Blutes, das Gesetz der Natur. So von Ewigkeit her und zu Ewigkeit, als
UrVerhältnis der Wesen zueinander. Das Werden ist der Sinn der Welt, der
Kanrpf seine natürliche Form. In einer Spanne von 3357 Jahren wurden
3130 Kriege geführt: blieben in nahezu vier Jahrtausenden nur an die zwei¬
hundert kriegslose Jahre. Ist das nicht genug Uebereinstimmung der Menschen¬
handlung mit dem Naturgeschehen? Vor diesem motorischen Rhythmus müssen
alle Denkprozesse wie Seifenblasen zergehen. „Es ist nicht gut, daß sich die
Menschen töten," sagen die Pazifisten und meinen doch nur: „Es ist nicht gut,
getötet zu werden". Wohl wird die erschöpfte Faust zuweilen sinken. Wohl wird
dieser oder jener Krieg durch einen Frieden beendet, Wohl wird man manchmal
sagen: dies sei der letzte Krieg gewesen.

Aber der Krieg ist nicht tot, wenn keine Dörfer und Städte mehr brennen;
er lebt wie das Schicksal, dem er neue Dimensionen schuf. Wie nun Jünger
dieses Schicksal aus dem Erlebnis werden läßt, in seinen zwölf Kapiteln: Blut,
Grauen, Der Graben, Eros, Mut, Landsknechte, Kontrast, Feuer, Untereinander,
Angst, Vom Feinde Vorm Kampf — ja wie er überdies als Künstler einer
sprachlich-dynamischen Form neue Schwerpunkte schafft und die Wertgewinne
des Krieges eisern herausmeißelt, das entzieht sich dem Versuch auch zur besten
Wiedergabe. Ein Höchstes an seelischer Aktivität bringt er heraus; und wenn
er allein einzigstes Beispiel wäre: der Krieg Hot Männer gezüchtet,
die ihrer Stunde gewachsen waren. Gibt es denn im Einzelleben
oder im Dasein der Völker gewaltigere Höhepunkte, schärfer gestellte letzte Ent¬
scheidungen, als, vorbereitet oder unvorbereitet, Ebenbürtige, ja Meister des
Schicksals zu sein? — als das Leben in der höchsten Potenz zu fühlen angesichts
der Wahl, entweder zugrunde zu gehen oder sich durchzusetzen? — als unlös¬
lich verkettet in wahrster Blutgemeinschaft niit seinen Volksgenossen schimmerndes
Denkmal menschlichenMutes über allen Zeiten zu sein? Gibt es Höheres, als
ein königliches Sterben, bedingt durch inneren Adel und unbeugsamen Stolz?
Gibt es sittlicheres als Pflicht und Ehre — als mit Unbekannten durch Kampf
eine neue Form der Erde zu schaffen^ ür die Idee eines Volkes einzustehen mit
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allen Mitteln des Geistes und der Gewalt bis zum Flammenwurf und zum
Gasangraff?

Das ist der ewig lebendige Krieg, der das UrPhänomen eines Glaubens
vor uns aufleuchten läßt durch Berührung mit göttlichen Schicksalsgewalten.

Dias ist der ewig lebendige Krieg, der die Lust mit überströmender Männlich¬
keit lädt; der das Leben in«Katarakten, unwiderruflich und ohne Kompromisse
erfüllt; der keine Wachspuppenhelden für den Teetisch gebiert; der ein Wett¬
rennen ist zu großer Verheißung, ein Vollstrecker heiliger Sendung; eine
Opferung ohne Untergang.

5
Jch habe die Schriften von Jünger und Hesfe zwei Bücher der neuen Ver¬

kündung genannt; denn sie sind Anfang zu neuer seherischer Möglichkeit; sie
sind des Aufschreckcns voll vor den Dingen, die bisher nur als tiefe Ahnungen
in uns gelebt haben, kaum überdacht, oft mit Absicht, wie mit der Sehen vor
göttlich höchsten unid unnahbaren Fassungen, zugedeckt, in bewußtem Schlummer
gehütet. Aber nun heißt es, unserer eigenen Größe ins Auge zu
sehen. Was ist Schicksal in des Friedens Alltag? Ein Lärm, ein Geplänkel
der Hüllen, ein Gleichsein des heroischen und des feigen Menschen durch die
Lüge des Wortes, Tat in höchstem Falle auf der Straße. Aber das Schicksal
auf Schlachtfeldern ist die Nacktheit des menschlichen Schicksals überhaupt. Hier
ist Ebenbürtigkeit zu den Sternen. Hier wird die Ahnung greifbar von des
Menschen ungeheuren Daseinsmöglichkeiten. Die es an sich erlebt haben, werden
durch diese neue Verkündung wieder erstarken, werden bewußt die riesenhafte
Verschwendung ihrer Willen im All zu greifbaren? Leben erwecken, für den
Tag, der morgen kommt; und sie werden die Wertmesser fein für das Maß an
Menschentum, das in kleinsten embryonalen Formaten, aber mit der Auf¬
geblasenheit des Truthcchns das geistige und körperliche Leben von heute be¬
herrscht. Blutleere und blutscheue Mcnschlein, die einer umgewerteten Gegen¬
wart mit Symbol nnd Schrei, mit feiger Anklage und gehirnlicher Bruderliebe,
mit frechem, nicht erkämpften Eros und mit einer nur den lieben eigenen
Leib schützenwollenden Friedensliebe den Stempel ihres unmännlichen Wesens
aufzudrücken versuchen, werden in dieser bald zur Gültigkeit gelangenden Wert¬
messung wie ein Häuflein abgestoßener Fäulnis erscheinen. Männliche Mensch¬
lichkeit'wird die Auferstehung feiern, mit dem Willen des Bestehens und des
Bestandes; der Abendländer wird kommen mit seines Wesens Bestimmung:
dem planetarischen Weltgefühl, dem Greifen nach Sternen; und der Deutsche
wird sieghaft erscheinend mit der Staatsauffassung seines Großen Friedrich
und dem Kcintschcn Imperativ in heißglühcndem Herzen.

Und so die Vorbereitung zu deut" einzig endgültigen Menschen, von dem
uns noch kein Dichter sprach: dem Menschen in der Einheit von Gesetz und
Freiheit. Er wird den Meißel an das neue Gesicht der Erde legen. Morgen
unid Uebermorgen,
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